
ORGELBAU 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts hatte sich das niederosterreichische Donautal zu einem 
einzigen das Land von Osten bis Westen beherrschenden Orgelbauzentrum ent-
wickelt, in dem die Wiener Meister aus naheliegenden Griinden eine wirtschafts-, 
aber auch stilgeschichtliche Sonderstellung einnehmen, Krems sich aber sozusagen 
zum Vorort entwickeln konnte. Es ware iibertrieben, von einer eigenen Orgelbau-
schule im Donautal zu sprechen, die Werkstatten ordneten sich stilistisch einem gro-
Beren Ganzen unter und fanden im regionalen Rahmen Niederosterreichs ein reiches 
Betatigungsfeld. Die gute Auftragslage, die erst ihre Griindung herbeifiihren konnte, 
war einesteils in der allgemeinen musikalischen und kulturellen Entwicklung be-
griindet, wie sie im Kapitel iiber den Geigenbau ganz kurz skizziert ist, andernteils 
sind ihre Wurzeln schon in den Bemiihungen der Gegenreformation zu suchen, 
jeder Kirche, auch kleinen Landgemeinden, eine wiirdige Gottesdienstgestaltung zu 
sichern, fiir welche die Orgel unerlaBlich geworden war. Obwohl sic etwa seit der 
Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert in unserem Raum zumindest bis in die Markt-
kirchen ein selbstverstandliches Kirchenrequisit geworden war, bestand nach den 
Wirren und Verwahrlosungen der Reformationszeit und nach den KriegszerstOrungen 
des 17. Jahrhunderts schon aus religiosen Griinden ein groBer Nachholbedarf. Danach 
bot natiirlich die groBe Barockisierungswelle schon optische Griinde fiir die Not-
wendigkeit neuer Orgelbauten. Gemeinsam mit diesen auBeren traten innere, stil-
geschichtliche Komponenten auf, die zu einem neuerlichen ErbWhen dieses Kunst-
handwerks beigetragen haben. 
Der Westen Niederosterreichs lag noch im Tatigkeitsgebiet des Linzer Orgelbaues, 
der sich bis ins 15. Jahrhundert zuriick verfolgen Mt. In Aschbach wirkte Philipp, 
Dorninger (1721-1806) als Orgelbauer, daneben war er eine Zeitlang auch Schul-
lehrer und Marktrichter. In Persenbeug starb 1698 im eigenen Haus, das mit Tischler-
tmd Orgelmacherwerkzeug gut eingerichtet war, der Meister Johann Melchior 
Bindtner. Zwei Generationen spater ist dort immer noch eine Orgelbauwerkstatte 
nachzuweisen, die von Franz Albertha gefiihrt wurde. Am anderen Donauufer in 
Ybbs war Mathias Hochedlinger ansassig, der 1679 mit einer Arbeit fiir Maria Taferl 
erstmals nachweisbar ist. Sein Nachfolger war Bartholomaus Heintzler (gest. 1729) 
von ihm hat sich ein sehenswertes Orgelgehause in der Ybbser Stadtpfarrkirche 
erhalten. Bis vor die Mauern der Kaiserstadt, nach Hiitteldorf (1693) hat Johann 
Sennep, der einige Zeit in Emmersdorf seine Werkstatt gefiihrt hat, Orgeln geliefert. 
Ein Meister Lorenz Koch war urn 1675 in Mautern ansassig. Wie Sennep arbeitete 
er sicher noch nach der damals schon im groBen und ganzen iiberholten Praxis, 
wonach der Orgelbauer sich nur solange in einer Stadt oder einem Markt niederlieB, 
solange in der naheren Umgebung Auftrage zu vergeben waren; danach zog er 
weiter, um einen neuen Wohn- und Arbeitssitz zu fmden. 
Die Geschichte der Kremser Werkstatten soil ja hier naher beleuchtet werden, die 
der Wiener ist viel zu umfangreich, aber auch von zu selbstandiger Entwicklung 
gekennzeichnet, um in diesem Rahmen auch nur angedeutet werden zu kormen. In 
Klosterneuburg arbeitete vor und am Ende der von uns zu behandelnden Epoche ein 
Orgelbauer: Im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts Jonas Faber (gest. 1565), der 
von Kaiser Ferdinand I. beschaftigt und selbst fiir Prag mit Auftragen bedacht wor-
den war, ab dem Beginn des 19. Jahrhunderts Johann G. Fischer (1769?-1850), ein 
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ernster Konkurrent des damaligen Kremser Orgelbaues. SchlieBlich hat sich in 
Hainburg seit 1712 Eberhard Heinrich (gest. 1727) mit einer Orgelbauwerkstatte eta-
bliert. Aus dem ganz in der Nahe hegenden und damals zu Ungarn gehOrigenPreBburg 
wurde in der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts Karl Johann Schetz mehrmals zu 
Arbeiten nach Osterreich berufen. 
Aus der FUlle dieser Werkstatten, von denen wir manchmal aber noch zu wenig 
wissen, um sie gerecht beurteilen zu konnen, ragte die Kremser Orgelbautradition 
heraus, die sich trotz aller Konkurrenz stets selbstandig zu behaupten wuBte. Die hier 
erstmals versuchte Behandlung ihrer Geschichte stellt deshalb keine lokalpatriotische 
Obertreibung dar, um das Thema dieser Ausstellung mOglichst vielschichtig zu 
beleuchten, sondem ist berniiht, einer historischen Gegebenheit gerecht zu werden. 
Der ehrvest und khunstreich Herr Michael Prackh ein orglmacher, von Rottenburg am 

Neckher gebiirtig noch ledigs standt ehelichte am 9. August 1637 in der Kremser Stadt-
pfarrkirche St. Veit Barbara Erkher, die Tochter eines Burgers und Schneiders in 
Rosenheim. Damit ist für uns der Begriinder dieser Tradition erstmals in Krems 
nachweisbar. Wir sind sogar so gliicklich, ein bis in unsere Tage erhaltenes Werk 
Michael Prackhs zu besitzen, dessen Konservierung und stilgetreue Restaurierung 
mit groBem Erfolg vor kurzem abgeschlossen wurde: die Orgel der ehemaligen 
Stiftskirche Pernegg, in deren Windlade die Signatur 1654 fecit Crembs zu lesen ist. 

Ein Johann Leonhard Riidi orgel macher gesell hat sich im Windkasten der Pedallade 

namentlich verewigt; er haft dieses werck helfen leymen. Leider wissen wir noch sehr 

wenig iiber die weitere kiinstlerische Tatigkeit Prackhs. Von den bekannten Repa-
raturarbeiten ist vielleicht jene der nach dem Schwedeneinfall von 1645 devastierten 
Stiftsorgel von Zwettl am interessantesten, die er im November 1652 dort mit Abt 
Bernhard Link besprach. 1655 lesen wir in den Kremser Matriken, daB Prackh in-
zwischen zum Stadtkammerer bestellt worden war, 1661 wird er Ratsbiirger genannt. 
Prackh war Hausbesitzer im Wartberg-Viertel und besaB ein Weingewerbe mit drei 
Weingarten, das ihm allem Anschein nach genug fmanziellen Riickhalt bot, urn sich 
in semen alten Tagen vom Orgelbau zuriickzuziehen. 1659 leistete er fiir diesen keine 
Steuer mehr, und sieben Jahre spater ist in „Der Statt Krembs Neue beschreib :(ung) 

und Schatzung" zu lesen: Michael Prackh Orglmacher aniezo Johann Schwarzman 

orglniacher. Die Pernegger Orgel — Hauptwerk und Pedal stammen von ihm, das 
Riickpositiv in ein spaterer Zubau — erweist Prackh als Vertreter einer etwas klo-
bigen Handwerklichkeit, hinter der abet gediegenes Konnen steht. 
Die Frage, woher Johann Schwarzmann kam, ob er zugezogen oder aus der 
Prackh-Werkstatte hervorgegangen ist, muB vorlaufig unbeantwortet bleiben. Nach 
Prackhs Tode hat er jedenfalls dessen Witwe geheiratet, da seine Steuerleistungen 

bis 

1683 out den Namen der Prackhischen Wittib registriert wurden, die 1685 starb. In 

ihrem Testament vom 15. August dieses Jahres setzte sie ihren Gatten ais Universalerbe 
ein; Legate galten den Geschwistern, den Stadtarmen und zwei Bruderschaften, 
fiinfzehn heilige Messen sollten bei den Dominikanern und Kapuzinern fiir sie gelesen 
werden. DaB sie solange ihren ersten Mann iiberlebte, ist leicht daraus zu erklaren, 
daB Prackh mehrmals und zuletzt sicher mit einer wesentlich jiingeren Frau verheiratet 
war. Der Weg, den Johann Schwarzmann eingeschlagen hat, urn zu .

emer ergenen 

Werkstatt zu gelangen — die Heirat von Meisterswitwen — war der bis ms 19. Jahr-
hundert in dieser Hinsicht meistbegangene. Wir werden dem noch ofter begegnen. Am 
16. Juli 1701 starb Schwarzmann in Krems, nachdem er in zweiter Ehe elf Jahre nut 
der Leutnantstochter Anna Maria Hillimayer verheiratet war. Auch sein Testament — 
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am 3. Mai 1701 zwar Krankhen Leibs, Jedoch bey guetter Vernunft und Verstandt auf-
gesetzt — hat sich abschriftlich erhalten, enthalt aber keine naheren Bestirnmungen 
iiber sein Gewerbe. Er bedenkt darin wieder die Stadtarmen, setzt seine Gattin Anna 
Maria als Universalerbin em n und laBt insgesamt 35 heilige Messen lesen. Seine kunst-
lerische Befahigung konnen wir nicht beurteilen, da sich keine seiner Orgeln erhalten 
hat. 
Etwa gleichzeitig mit ihm hat Johann Michael Rebmann in Krems als zweiter 
Orgelbauer gewirkt, — wohl nicht als biirgerlicher Meister, da er nicht in den Steuer-
bilchern aufscheint, sondern als sogenannter befugter Meister oder Dekretist mit einer 
vorn Magistrat erteilten kurzfristigeren Gewerbebefugnis, sicher em n Zeichen des sich 
hier bietenden reichen Betatigungsfeldes. Abgesehen von Reparaturen fiir das Stift 
Gottweig z-wischen 1672 und 1694 wissen wir iiber ihn so gut wie nichts. Nach dem 
Kopulationsbuch der Pfarre Krems 1659-1675 hat Rebmann, der ebenso wie Michael 
Prackh aus Rottenburg am Neckar stammte, im November 1674 dessen Tochter 
Anna Rosina geheiratet. 
Kehren wir zuriick zu Schwarzmann. Weder seiner ersten, noch seiner zweiten Ehe 
entstammten Kinder. Daher ging das Gewerbe wieder an einen Zuwa.nderer, an den 
1668 (?) in Wolfurthshausen (wohl : Wolfrathshausen, Bayern) geborenen Mathias 
Tr.  a xler. Er muB sich beziiglich der Fiihrung der Werkstatte mit der Witwe Schwarz-
marms irgendwie arrangiert haben, da er diese doch iibernahm, die Witwe aber nicht 
geheiratet hat, sondern die Tochter des Gottweiger Gutsverwalters zu Stein. Mit 
dieser Losung waren wohl einige Schwierigkeiten verbunden, die auch den Wider-
spruch erklaren Brinell, der daraus entsteht, daB Traxler nach den Kremser Matriken 
die Jung-Frau Maria Ludmillam des Gestreng;(en) Herrn Matthaei Schotters des Hoch-
loblichen Stiiffts und Closter Gottweig Verwalter der Herrschaft zu Stain noch in Leben 
und seiner in Gott ruhenden Ehefraun Maria Sophia Ehel; (ich) erzeigte Juneau Tochter 
in Stein am 16. juli 1702, nach den Steiner Matriken, aber tatsachlich erst am 1. August 
1703 in der Kapelle des Gottweiger Hofes geehelicht habe. Es ist weiters auffallig, 
daB das erst angegebene Datum auf den Tag genau em n Jahr nach Schwarzmanns 
Tod liegt. — Hatte Traxler seiner Werkstatt und damit seinem Hause angehort und 
fiihlte er sich deshalb an das Trauerjahr gebunden? 1708 leistete er den Biirgereid. Von 
ihm sind Lieferungen von Kleinorgeln sowie Umbau- und Reparaturarbeiten bekannt. 
Unter den letzteren ist die in der Stadtpfarrkirche Eggenburg von 1709 bemerkenswert, 
da er dazu von dem eben nach Eggenburg gekommenen Pfarrvikar Franz Rincolini 
(1682-1738) berufen wurde, der Schiiler des kaiserlichen Hofkapellmeisters Johann 
Joseph Fux (1660-1741) war. Traxlers erste Gattin starb 1710; die Abhandlungen 
tiber die Erfiillung ihrer testamentarischen Anordnungen beschaftigten den Magistrat 
auf zwei Jahre. Eine Herzogenburgerin namens Maria Veronika Lintner nahm sich 
Traxler 1711 zur zweiten Frau. Nachdem er am 9. Janner 1715 gestorben war, 
blieb sie als Witwe mit drei Kindern zuriick. Rasch muB sie wieder einen Gatten und 
Leiter der Werkstatte gesucht haben, denn scion nach fiinf Monaten fand ihre Trauung 
mit dem Franken Johann Adam Danner, seiner Kunst em n Orglmacher aufl dem 
Anspachischen Fiirstenthumb in der St. Veits-Pfarrkirche statt. In irgendeiner Hinsicht 
muB die Frau Maria Veronika aber von zweifelhaften Qualitaten gewesen sein, denn 
der Pfarrer mate gleichzeitig mit der Matrikeneintragung zur Trauung bemerken: 
disser Breutigamb ist durchgangen! Das scheint gam knapp vor oder nach der Trauungs-
zeremonie gewesen zu scin. jedenfalls war die Ehe noch nicht vollzogen und nach 
vier jahren finden wir Maria Veronika demnach wieder am Traualtar: Dem urn 
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dreizelm Jahre jungeren Kunstreichen Herrn Johann Caspar Weixl Orglmacher allhier 
vertraute sic sich und die Orgelbauwerkstatte an. Nach halbjahriger Ehe verstarb sic 
aber. 
Johann Caspar Wait zel (Weixel, Walzel usw.) war also schon in Krems ansassig 
geboren wurde er aber 1686 (?) in Wiirzburg. Ober den Umfang seiner Arbeiten 
sind wir auch endlich wesentlich besser unterrichtet als iiber die seiner Vorganger, 
wobei sein reprasentativster Auftraggeber sicher das Chorherrenstift Diimstein war. 
Von ihm hat sich auch wieder ein Werk bis heute erhalten, das in der Ausstellung 
gezeigt werden kann. Ober diese 1729 entstandene Orgel fiir die Rathauskapelle zu 
Retz wird im beschreibenden Teil des Kataloges mehr zu sagen sein. Wir konnen an 
ihr Arbeitsprinzipien Waitzels erkennen, die ihn in Disposition, Mensuration und 
den technischen Bauprinzipien trotz seiner Geburt in Wiirzburg und anderwartigen 
Ausbildung ganz in der hiesigen Schule aufgegangen erscheinen lassen. Auch mit der 
Prospektgestaltunig steht Waitzel vollig in der osterreichischen Tradition. Die Pro- 
spektpfeifen verziert er mit Punktomamenten, wie sic in sehr ahnlicher Form etwa 
gleichzeitig von der Orgelbauerfamilie Siebert in Briinn und eine Generation spater 
v011ig gleichartig von Ignaz Casparides in Znaim verwendet wurden. Ob hier ein 
direkter EinfluB aus Krems vorliegt? Mit Hilfe dieser Ornamentik und der personlich 
gestalteten Verzierung der Tastenfronten miiBte sich im iibrigen nach genauen Unter-
suchungen die eine oder andere anonym iiberlieferte Orgel Waitzel zuordnen lassen. 
Natiirlich ware es naheliegend, einige im entsprechenden Zeitraum entstandene 
anonyme Orgelbauten im Raum urn Krems, von denen allerdings meist nur mehr 
das Gehause erhalten ist, Waitzels Vorgangern zuzuordnen, doch fehlen uns dafiir 
wirklich entscheidende Anhaltspunkte. 
Am 7. September 1732 starb Waitzel in Krems. Einige Jahre scheint nun das Orgel- 
bauerhandwerk verwaist gewesen zu sein. 1741 arbeitet aber wieder ein Kremser 
Orgelbauer an einer kleinen Reparatur in Eggenburg, Ignaz Gatto d. A., der Stamm-
vater einer iiber einhundert Jahre tatigen Orgelbauerfamilie und zweifellos der wich-
tigste aller hier zu behandelnden Meister. Iin Jahre 1708 war er in Wien geboren 
worden. Die Ausbildung hat er sicher in seiner Heimat genossen, wenn wir auch 
nichts weiter darilber wissen. In Langenlois heiratete er am 17. Februar 1744, in Krems 
war er aber mindestens schon drei Jahre vorher tang. Kleine und mittelgroBe Neu-
bauten und selbst bescheidene Auftrage des Stiftes Zwettl beschaftigten Gatto in den 
ersten Jahren. Erst 1756 leistete er in Krems den Biirgereid, und im selben Jahr erwarb 
er das Haus Obere LandstraBe Nr. 14 (heute Nr. 13). Nun nahm die Werkstatt einen 
groBen Aufschwung. Von kleineren Arbeiten ganz abgesehen, war Gatto fast jahrlich 
mit einem Auftrag bedacht, den man bei dem Umfang seiner Werkstatte als GroB-
auftrag bezeichnen muB. An der Spitze standen die Stiftsorgeln zu Gottweig (1761/62), 
Lilienfeld (1767/68) und Kleinmariazell (1770). Sic alle sind nur mehr optisch durch 
die erhaltenen Gehause prasent, in die leider 'angst neuere Orgelwerke gestellt wur-
den. Mit dem Umbau der Christoph-Egedacher-Orgel im Stift Lambach hatte er 
1770 selbst einen interessanten Auftrag auBerhalb seines eigentlichen niederoster- 
reichischen Arbeitsraumes erhalten. 
Ignaz Gatto d. A. war ein vielbeschaftigter und geschatzter Meister. Allein zahlen- 
rnaBig konnen wir von ihm heute soviele Arbeiten nachweisen wie von nur wenigen 
anderen osterreichischen Orgelbauern des 18. Jahrhunderts. In semen Dispositionen 
vertrat er einen durchaus personlichen Sill, suchte dabei auch neue Wege und war 
Experimenten gar nicht abgeneigt. Seine Orgeln reprasentieren das Klangideal des 
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Obergangs .vom Barock zur Klassik und werden alien Anforderungen, die man 
damals in Osterreich an sie gestellt hat, gerecht. Die Prospekte folgen teils dem 
dreiteiligen anscheinend von Wien ausgegangenen Schema mit Briistungspositiv und 
zwei riickwartigen Hauptgehausen, tells 	und das besonders in spateren Jahren — 
einem einteiligen breitflachigen Gestaltungsprinzip, gegebenenfalls mit einem Ruck-
positiv bei einem zweiten Manual. Sehr gerne ist bei ihm der einfacheren technischen 
Anlage wegen der Spieltisch nicht freistehend gebaut, sondern an das Briistungs-
positiv angebaut. Wie der gesamte Wiener und niederOsterreichische Orgelbau, 
haute Gatto nie Spielschranke. Wenn wir heute zuriickblickend Gatto vielleicht nicht 
in die allererste Reihe der Osterreichischen Orgelbauer stellen kOnnen, so liegt dies 
daran, daB er bestrebt war, den momentanen Bedarf nach dem Wunsche der Auftrag-
geber zu decken. War dort wenig Geld vorhanden, aber der Wunsch, eine neue Orgel 
nach dem Geschmack der Zeit zu besitzen, so war er nachgiebig, baute billig und lieB 
sich ohne Rticksicht auf den eigenen Ruf zu Kompromissen herbei, die ihm out 
lange Sicht schaden konnten. Ihm war aber der momentane Ruf wichtig. Manche 
seiner Zeitgenossen haben Orgelbauauftrage abgelehnt, wenn sie sich augenblicklich 
v011ig ausgelastet fiihlten. Bei Gatto ist das in keinem einzigen Fall bekannt. Ihm 
stand solchen Entschliissen vielleicht eine besondere Spielart von geschaftlichem Ehr-
geiz im Wege. Was hier aber kritisch als sein Faller beleuchtet wird, ist ihm in anderer 
Sicht auch als Verdienst anzurechnen. Selbst unter schlechtesten Bedingungen hat er 
den Organisten gut brauchbare Instrumente fiir den Musizierstil der Zeit zur Ver-
fiigung gestellt, die nur den — vom Auftraggeber meist iibersehenen — Nachteil 
hatten, daB sie nicht flit die Ewigkeit gebaut waren. Das war aber die einzige Moglich-
keit, auch dem Lehrer und Organisten in kleinsten Landgemeinden den AnschluB 
an die musikalische und orgelstilistische Weiterentwicklung zu ermoglichen, was 
wieder mit ein Grund war, daB diese damals noch keinesfalls in der musikalischen 
Isolierung standen, in der man den „Landorganisten" genie aus der Sicht der zweiten 
Halfte des 19. Jahrhunderts sieht. LieB man Gatto jedoch bei entsprechender Be-
zahlung ganz nach semen Intentionen schaffen, so konnte er vortreffliche Arbeiten 
liefern. Was heute noch von semen Schopfungen erhalten ist, ist fast durchwegs 
diesen beizuzahlen, was nicht heiBen soil, daB nur oberflachlich gearbeitete Werke 
dem mehrmaligen Stil- und Geschmackwandel ungliicklicherweise zum Opfer fallen 
muBten. 
Bis ins Detail genau dieselbe Charakteristik laBt sich seinem Sohn und Nachfolger 
Ignaz Gatto d. J. (1746-1802) geben. Mit dem 28. April 1781 ist der Obernahms-
vertrag fiir Haus und Gewerbe zwischen Vater und Sohn datiert. Der jiingere Ignaz 
fiihrte nun die Werkstatte, sein Bruder Joseph (d. A. 1751-1832) arbeitete gemeinsam 
mit ihm. Ein weiterer Bruder,. Franz Xaver (1755-1826), war als Schauspieler und 
Bassist an zahlreichen Biihnen Osterreichs und Deutschlands, 1791/92 und 1794-1797 
unter Goethes Direktion am Hoftheater zu Weimar engagiert. Kam er aber zwischen-
durch nach Krems, so half auch er in der Werkstatte und unterzeichnete selbst Orgel-
bauquittungen. Durch die Napoleonischen Kriege wurde Franz Gatto nach Ungarn 
verschlagen, wo er um 1811 als Instrumentenmacher lebte. Die Tage, da der Sarastro, 
Leporello und Don Alfonso zu seinen Glanzpartien zahlten, waren vortiber. Er kehrte 
schlieBhch heim, arbeitete wieder im alten vaterlichen Gewerbe und starb 1826 als 
verwitweter Orgelmachergeselle. 
Der .jiingere Ignaz Gatto war ebenso gut beschaftigt wie sein Vater. 1785 bis 1791 
arbeitete er an der aufwendig gestalteten Orgel zu Niederhollabrunn, die ohne das 
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reichverzierte Gehause auf 1755 Gulden zu stehen kam und dafiir heute noch ihrem 
Erbauer alle Ehre machen kann; em n Beispiel, wo man von der Gattowerkstatte nicht 
erwartete, daB sie rasch und billig arbeiten sollte. In den Jahren 1794 bis 1796 arbeitete 
er an einer Orgel fiir die Wiener Piaristenkirche, die bei der Kollaudierung durch 
den Domkapellmeister und vormaligen Hoforganisten Johann Georg Albrechts-
berger (1736-1809) bestens bestehen konnte. Das ist vielleicht der markanteste 
ktinstlerische Hohepunkt seines Lebens gewesen. 
Schon vor Vollendung dieser alten, 1844 an die ungarische Franziskanerordensprovinz 
verkauften Orgel der Wiener Piaristenkirche am 10. Februar 1796 hatte Ignaz d. J. 
das barg.(erliche) Orgelmacher Gewerb, sang 3 Hoblbanck dann hiezu erforderlichen Werk- 
zeug, und Ein Zentner altes Zinn um 500 fl. zusamen also Haus- und Gewerb, dann Requi-
siten um Zweitausend Gulden seinem Bruder Joseph Gatto d. A. verkauft. Der Vater 
hatte sich nach Verkauf und Obergabe des Hauses bis zu seinem Tod am 17. Mai 1786 
v011ig vom Orgelbau zuriickgezogen. Anders Ignaz d. J.: Er zahlte zu jenen von 
ihrem Arbeitswillen gedopten Kiinstlern, die sich nicht zur Ruhe setzen kiinnen, 
iibernahm weiter selbstandig Auftrage, vermochte ihnen aber manchmal nur mehr mit 
unzulanglichen Mitteln nachzukommen, wenn es sich um mehr als nur Reparatur-
arbeiten handelte. 
Die Ursachen dieses plotzlichen Verkaufes konnen wir nicht ganz durchschauen. 
Im janner 1796 war von dem Vereinigten Magistrate beyder landes-fiirstlichen Stiidte 
Krems und Stein in der „Wiener Zeitung" bekannt gegeben worden, daB auf Ansuchen 
des Hrn. Karl Joseph Hrn. v. Stieler und Rosenegg, k. k. ni.Ost. Kreishommissar des 
V.O.W.W. als Erben seiner sel. Frau Mutter, wider Ignaz Gatto, burgerl. Orgelmacher 
in Krems, und Apolonia dessen Ehewirthin, in die Feilbietung der in der landesfiirstl. Stadt 
Krems liegenden, auf 1300 fl. gerichtlich geschbitzten Behausung Nr. 14 gewilliget worden 
sei. Als erster Lizitationstermin war der 15. Februar festgesetzt. Fiinf Tage zuvor 
hatte nun der Bruder Joseph als Kaufer auftreten konnen. Die von Ann erlegte Summe 
lag urn zweihundert Gulden iiber dem Schatzwert, da — abgesehen von dem Haus — 
das Orgelmacher Gewerb als radicirt, und im Werth auf 500 fl. bestiTtit worden war. Alle 
Fragen, weshalb Ignaz Gatto d. J. bei der Mutter des Kreiskommissars so verschuldet 
war, warum er sich nicht langst bei seiner guten Auftragslage von dieser Schuld 
zu befreien gesucht hatte, woher plotzlich der Bruder den hohen Kaufschilling hatte 
auftreiben konnen und warum er nicht schon frillier einen Tell des Betrages zur 
Schuldendeckung hatte vorstrecken konnen, miissen vorlaufig noch unbeantwortet 
bleiben. Vielleicht haben in dieser dunlden und unklaren Angelegenheit auch familiare 
Unstimmigkeiten mitgespielt. 
Dem Organisten Gatto . . . 4fl. 30 kr. lesen wir im Marz 1796 im Ausgabenbuch des 
Kremser Piaristenkollegs. Es ist leider das einzige Mal, daB bei den immer wieder- 
kehrenden Rechnungsposten fiir die Organistenbesoldung em Name genannt ist. 
Dieser Gatto wird wohl nicht Joseph gewesen sein, der nun endlich selbstandiger 
Werkstattenbesitzer geworden war, sondem sein Bruder Ignaz d. j., — im iibrigen 
ein ganz seltenes Beispiel, daB ein Orgelbauer auch das praktische Orgelspiel (neben-) 
beruflich betrieben hat. Gerade urn diese Zeit ist auch die MOglichkeit, daB es sich 
dabei urn em n anderes Mitglied der Familie gehandelt haben konnte, auszuschlieBen. 
Am 4. November 1802 starb Ignaz Gatto d. J. an der Abzehrung. 
Sein minderjahriger Sohn Joseph d. J. war damals in der Lehre beim Onkel Joseph 
d. A., der die damals einsetzenden Jahre der wirtschaftlichen Not iiberraschend gut 
iiberstehen konnte. Freilich, reprasentative Orgelbauten waren nicht mehr zu ver- 
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geben, und die Zeiten, da man aus reiner Freude oder aus GeltungsbewuBtsein in der 
Kirche eine neue Orgel haben wollte, waren vorbei. Joseph Gatto d. A. pflegte daher 
auch einen stilistischen Klassizismus, ohne an den Neuerungen, die das aufkornmende 
romantische Musikempfmden vom Orgelbau verlangte, teilhaben zu wollen. Das 
brachte eine selbstgefallige kiinstlerische Stagnation auf einem einmal bewahrten 
Leistungsschema mit sich. Schon 1831 war das alte Orgelbauerhaus in der Oberen 
LandstraBe an den Tischler Rochard verkauft worden. Ein Jahr spater, am 16. August 
1832, starb Joseph Gatto d. A., gemessen an den damaligen Lebenserwartungen als 
steinalter Mann. 
Die Gattos — nun reprasentiert durch Jo s ep h d. J. und semen 1804 geborenen Cousin 
Johann — zogen jetzt nach St. Polten, wo 1857/58 die Orgelmacherswitwe Thekla 
Gatto die Werkstatte geschlossen hat. An die groBe, kiinstlerisch bedeutsame Zeit der 
Familie hatten die letzten Gattos nicht mehr anschlieBen konnen. Sie gaben sich nur 
mehr mit gutem geschaftlichem Auskommen zufrieden, der gewisse kiinstlerische 
Ehrgeiz, wie er bei Ignaz d. A. und d. J. zu beobachten ist, das Suchen nach neuen 
Wegen, die Freude an Experimenten in der Disposition, das alles fehlte ihnen. 
Diese kurze Zusammenfassung ware tatsachlich unvollstandig, wollten wir nicht eine 
der skurrilsten Personlichkeiten des Osterreichischen Musikinstrumentenbaues erwahnen, 
die sich in Krems niedergelassen hatte. Der Schuhmachersohn und -geselle Johann 
Gratz kam in der kleinen Gemeinde Niedernondorf in den Besitz eines alten und 
unspielbaren Klavierinstrumentes aus dem nahen SchloB und bemiihte sich danach, es 
wieder spielbar zu machen, was ihm auch gelungen sein soil. Spater ging er zum 
Militar, lernte dort einen namentlich nicht genannten Klavier- und Orgelbauer kennen 
und lieB sich von ihm ausbilden, so gut es eben unter diesen Voraussetzungen moglich 
war. 1796 ist Gratz in der Pfarre Lichtenau erstmals mit einer selbstandigen Arbeit 
nachweisbar er bczeichnete sich schon als „Orgelbauer in Krems". In Josef Gatto 
soil er verstandlicherweise einen leidenschaftlichen Gegner besessen haben, der aber 
letzten Endes nichts gegen ilm ausrichten konnte. Die Kremser Matriken nennen 
Gratz meist Clavier Instrunientenniacher, doch ist noch 1821 em n Orgelneubau durch ihn 
in Stranzendorf bekannt. Die urspriingliche Gemeinsamkeit von Klavier- und Orgel-
bau — so sind von Ignaz Gatto d. A. Reparaturen an Klavierinstrumenten bekannt 
und wahrscheinlich baute er auch noch solche — fand im beginnenden 19. Jahrhundert 
zugunsten einer rationclleren und spezialisierten Arbeitsweise im allgemeinen ihr 
Ende. Klaviere von Gratz, dessen Sohn Anton gemeinsam mit dem Vater arbeitete, 
sind leider noch keine bekannt geworden. Das seltsame und ungiinstige Bild, das wir 
von Gratz durch die Kenntnis seines Werdeganges und seiner Orgelbauarbeiten be-
sitzen, miiBten sie entweder bestatigen, konnten es vielleicht aber auch korrigieren. 
Auch sein Sterbedatum konnte infolge einer Liicke in den Totenbuchern der Pfarre 
Krems nicht eruiert werden. 

Mit Absicht wurde bei Besprechung all dieser Meister auf familiengeschichtliche 
Details eingegangen, die auf den ersten Nick ohne Zusammenhang mit den eigent-
lichen kiinstlerischen Problemen erscheinen mogen. Denken wir aber noch einmal an 
die Wiederverehelichung  der Orgelbauerwitwen. Das waren nicht nur sie beriihrende, 
private Entschcidungen, mit wem sic sich em n zweites Mal vermahlten, wem sie 
Emheirat in die Werkstatte boten. Dieser Mann wirkte dann ja kiinstlerisch stilbestim-
mend, von ihm (und zuvor von der Wahl der Witwe) hing es ab, oh der bisherige 
Stil weitergepflegt und weiterentwickelt werden sollte, ob und welche auswartigen 
Stilprinzipien Eingang in die osterreichische Orgellandschaft fmden sollten. Meist war 
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dieses Eindringen zwar gar nicht moglich, da hier eine so gefestigte Tradition bestand, 
der sich em Zuwanderer nicht zu entziehen vermochte, auf der auch er aufbauen 

j muBte. Vor eder dieser EheschlieBungen war auch die entscheidende Frage zu stellen, 
ob der neue Gatte dasNiveau der Werkstatte zu halten oder gar zu heben vermochte. 
Denn es geniigt me, die Kunst des Orgelbaucs zu beherrschen; entscheidend ist immer 
die Frage, wie, mit welchem kiinstlerischen Vermogen und Einsatz gebaut wird. 
Aus den vielen personlichen Angaben, die uns diese Beschaftigung mit den Familien-
geschichten liefert, erkennen wir auch die soziale Stellung unserer Meister, gerade in 
der Stadt Krems. Aus den Orgelakten des nahen Stiftes Herzogenburg wissen wir 
etwa, daB der Orgelbaumeister eine andere Verpflegung genoB als die iibrigen Hand-
werksmeister, daB der Orgelbaugeselle besser bezahlt wurde als etwa der neben ihm 
arbeitende Tischlergeselle. ZunftmaBig haben sich nun die Kremser Orgelbauer, wie 
oft in Osterreich, den Tischlern angeschlossen. In ihren leider sehr liickenhaft über-
lieferten Zunftarchivalien lesen wir etwa 1678 den 1. Febr.(uar) hat der Orglmacher 
sein Au}lag geldt entricht und bezalt und Arto 7-81 ist der Ignatij Gatto orgel Macher von 
Grembs Ein kaufTt wordten hat sein Gebihr erlagt. RegelmaBig bis 1797 bezahlte er auch 
semen „Jahresschilling". Wie wurde der Orgelbauer im Kremser Gemeinwesen 
eingestuft, mit wem verkehrte er, wen durfte er urn die Zeugenschaft bei der Hoch-
zeit und um die Patenschaft fiir seine Kinder ersuchen? Wir stoBen da auf einen Stadt-
schreiber, Marktrichter, Schulmeister, Turnermeister, Kirchenmusiker, ferner auf 
Mitglieder des inneren Rates, Handelsleute, Gutsverwalter und andere biirgerliche 
Meister. Mit dem Anschneiden dieser noch gar nicht endgintig zu beantwortenden 
Fragen soil endlich darauf hingewiesen sein, daB wir uns auch einmal mit dem person-
lichen Schicksal dieser Meister beschaftigen miissen, wollen wir nicht nur mit distan-
ziertem Respekt vor ihrem Schaffen stehen, sondem dem auch em n personliches 
Verstehen entgegenbringen. 
Nach dem Abgang der Gattos etablierte sich erst 1862 mit Max Zachystal (1836 — 
1890) wieder em n Orgelbauer in Krems. Die dazwischen liegenden dreiBig Jahre 
bilden keine zufallige Zasur in der Orgelbautradition der Stadt, sondern verdeutlichen 
das Ende des alten kunsthandwerklichen Meisterbetriebes und setzen den Beginn des 
industriellen Orgelbaues, wenn auch Zachystal anfangs nur mit bescheidenen Auf-
gaben bedacht wurde. Den eigentlichen Aufschwung nahm sein Betrieb erst, nachdem 
der junge, wie Zachystal aus Mahren zugewanderte Geselle Franz Cap ek (1857 — 
1938) im Jahre 1880 bei ihrn eingetreten war. Capek hatte in Frankfurt an der Oder 
bei dem bedeutenden Wilhelm Sauer (1831-1916) gelernt und brachte em n gediegenes 
Konnen mit. Er heiratete 1883 Zachystals Tochter Karoline und wurde bald Teilhaber 
der Firma, die er nach Zachystals Tod alleine weiterfiihrte. Obwohl seine ersten 
Orgeln einen achtenswerten, aus dem Klangstil der Zeit zu verstehenden kiinstlerischen 
Eigenwert besitzen (Krems, Piaristenkirche), ging er schon in wenigen Jahren, nachdem 
sein erster kiinstlerischer Ehrgeiz geschwunden war, den bereits von Zachystal em-
geschlagenen Weg zu ciner volligen Industrialisierung seines Betriebes konsequent.zu 
Ende. Es wurde nun nicht mehr jede Orgel als selbstandiges Kunstwerk in den ihr 
bestimmten Kirchenraum geplant, sondem groBteils seriennaig erzeugtes Material 
zu den einzelnen Orgeln zusammengebaut. Dabei kam ihm die allgememe Entwicklung 
des Orgelbaues zugute, der die schwierig zu arbeitenden Tonkanzellenladen durch 
musikalisch vollig unbefriedigende Registerkanzellenladen zu ersetzen suchte und die 
Kraftithertragung der Tasten- und Registerbetatigung vom Spieltisch zur Windlade 
statt wie bisher auf mechanischem Weg (der deshalb für jeden Orgelbau neu berechnet 
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und konstruiert werden muBte) auf pneumatische und spater elektrische Weise 
bewerkstelligen wollte. Capek zahlt zu jenen Orgelbauern dieser Epoche, welche 
von den neuen Moglichkeiten des serienmaBigenOrgelbaues am kompromil3lose5ten 
Gebrauch machten. Er gelangte darnit zu niedrigen Preisen und einer sehr kurzen 
Liefer- und Bauzeit, was ihm bei Hintanstellung alien kiinstlerischen Verantwortungs-
bewuBtseins einen guten Geschaftsgang siclierte. 1904 errichtete er einen Filialbetrieb 
in Trebi6, der aus einer ehemaligen Griindung von Johann Zachystal (1846-1920), 
dem Bruder seines Schwiegervaters, gebildet wurde. Der Kremser Orgelbau hatte 
nun eine GrOBe und einen Abnehmerkreis gefunden wie nie zuvor, unterschied sich 
aber auch ganz grundlegend von seiner klassischen Epoche. Gerade Firmen dieser 
GroBen- und Produktionsordnung muBten die Krisenjahre nach dem Ersten Weltkrieg 
besonders stark zu spiiren bekommen: 1933 sah sich schlieBlich Franz Cap ek d. ]. 
(1884-1970) gezwungen, den Konkurs anzumelden. 
Inzwischen war ihm auch in seinem ehemaligen Lehrling und Gesellen Greg or 
Hradetzky, der sich 1912 in Krems selbstandig gemacht hatte, em n gewichtiger 
Konkurrent erwachsen. Auch er hatte anfangs mit genug Schwierigkeiten zu kampfen, 
1916 bis 1918 war der Betrieb stillgelegt, danach wurde er bis 1930 unter der Fir-
mierung Hradetzky & Blauensteiner gefiihrt. Die erste selbstandige groBere Arbeit 
war der Bau einer Orgel fiir die Stiftskirche Melk (1931), die 1970 wieder durch einen 
Neubau seines Sohnes und Enkels ersetzt wurde. Die Vorfahren Hradetzkys stammten 
aus Bohmen, wo em Zweig der Familie heute noch ebenfalls im Orgelbau tatig ist. 
Sein GroBvater war Militarkapellmeister und Musiklehrer. Gregor Hradetzky hatte 
bis zu seinem Tod im Jahre 1942 fiinfzehn neue Orgeln bauen konnen. Danach wurde 
die Firma bis 1948 als Witwenbetrieb gefiihrt, konnte sich aber nur mit kleineren 
Reparaturen beschaftigen. Im letzten Jahr wurde sic von Gregor Hradetzky d. J. 
iibernommen, der im Jahre 1960 zu den alten Bauprinzipien mit mechanischer Traktur 
(d. h. Kraftiibertragung vom Spieltisch zur Windlade) und Schleifwindladen zuriick-
kehrte. In einem Punkt besteht allerdings em n Unterschied zur alten klassischen Epoche 
des Orgelbaues, abgesehen von der GroBe der Firma. Weder im Dispositions- und 
Baustil noch in der Prospektgestaltung ist die Firma heute Vertreterin einer speziellen 
Kunstlandschaft oder auf personelle Charakteristika beschrankt. Sic pflegt 

.vielmehr 
einen sozusagen „internationalisierten" Stil. Neben groBen Auftragen aus Osterreich 
kann sic seit 1967 auch auf einen Uberseexport verweisen. Seit drei Jahren arbeitet 
Gerhard Hradetzky als Intonateur im Betrieb des Vaters. 
AbschlieBend muB noch em n Bhck auf die fiir die Stadt Krems bestimmten Orgel-
bauten geworfen werden. Abgesehen von kleineren Reparaturarbeiten konnen wir 
dafiir keine in Krems ansassigen Meister nachweisen, ziehen aber die Moglichkeit 
in Betracht, daB die eine oder andere anonyme oder unbekannt gebliebene Arbeit von 
ihnen stammen kOnnte. Diese Beobachtung iiberrascht nur im ersten Moment; sic 
ist jedoch oftmals zu machen. Wir miissen den ersten groBen Orgelbau in den Kremser 
Hauptkirchen analog zu anderen ni-...derosterreichischen Stadten spatestens um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts ansetzen. Doch erst unverhaltnismaBig spat erfahren wir 
Konkretes iiber einen solchen — und das ist immer noch herzlich wenig. Im Jahre 1626 
spendete der Stadtrichter Ottokar Piringer den Jesuiten fiir ihre Kirche eine neue 
Orgel, die tausend Gulden kostete. 1678 wurde sic durch em n Werk ersetzt, das fiinf-
hundert Gulden kostete, zwolf Register besaB und mit bemalten Fliigeltiiren sowie 
versilberten und vergoldeten Zieraten versehen war. Von einem ungenannten artifice 
peritissimo wurde 1749 in dieser Jesuiten- und heutigen Piaristenkirche wieder eine 
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Orgel aufgestellt, die einiges Aufsehen gemacht hat. Die Patres Jesuiten konntcn 
namlich in thren „Litterae annuae" darauf hinweisen, sie erklinge so machtig, daB sic 
bei dennoch tiberaus angenehmen Toncharakter nicht nur in der Kirche, sondem 
auch in der ganzen Nachbarschaft zu horen sei. War das die Obertreibung eines 
fabulierenden Chrornsten? Wohl kaum, demi der englische Musikgelehrte Charles 
Burney notierte bei seiner Durchreise durch Krcms 1772 sogar: Zu Krembs befindet 
sich in der Jesuiterkirche em n ungeheures grosses Orgelwerle. Besonders groB hinsichtlich 
der Stimmenanzahl war die Orgel, deren Gehause noch heute em n Schmuck der ICirche 
ist, sicher nicht; ihn muB ihr Klangvolumen beeindruckt haben. Urn welche beson-
deren Intonations- oder Dispositionskiinste des unbekannten Erbauers es hier ging, 
'airmen wir nicht einmal recht vermuten. In ihr Gehause hat Franz Capek d. A. 
1892 unter Beibehaltung von vier alten Holzregistern em n neues Orgelwerk gebaut. 
Darum konnen wir uns nicht mehr mit dieser zweifellos interessanten alien Orgel 
auseinandersetzen. 
Gar erst 1726 sind wir erstmals iiber einen Orgelbau in der Pfarrkirche unterrichtet. 
Am 3. April dieses Jahres wurde mit dem Passauer Orgelbauer Johann Ignaz Ege-
dacher (1645-1744) — wir erinnern uns, daB Krems damals in der Diozese Passau 
lag und die kirchlichen Bindungen dorthin besonders stark waren — der Kontrakt 
iiber den Neubau einer siebzehnstimmigen Orgel geschlossen. Sie sollte his August 
1727 vollendet sein, der Orgelbauer dafiir die alte Orgel und 1500 Gulden erhalten. 
Die Disposition ist nicht typisch Osterreichisch, sondern vielmehr em n charakteristisches 
Beispiel der singular dastehenden Egedacherschule. Als diese Orgel im Jahre 1875 
durch eine aus der Werkstatte des Salzburgers Karl Mauracher mit 34 Stimmcn auf 
drei Manualen und Pedal abgelOst wurde, war an der Kollaudierung des neuen 
Werkes Anton Bruckner beteiligt. Heute steht an ihrer Stelle em n in kiinstlerischer, 
stilistischer wie handwerklicher Hinsicht ungliickliches Konglomerat. 
Die Minoriten zu Stein lieBen sich im Jahre 1724 von dem jungen, aus Ancona stam-
menden in Wien tatigen und spater zum kaiserlichen Hoforgelbauer berufenen Johann 
Moyse (um 1700-1771) eine neue zweimanualige Orgel bauen, die 1797 von Ignaz 
Gatto d. J. nach Scheibbs iibertragen wurde, wo heute noch das Gehause (mit einer 
signierten Prospektpfeife) erhalten ist. 
Ein iiberaus wertvolles Denkmal stellt die erhaltene alte Orgel der Steiner Stadt-
pfarrkirche dar. In den Jahren 1735 his 1738 hatte dort Christoph Panzner (1682 ? — 
1761; seine prachtvolle Orgel von 1719 und 1723/24 fiir die Stiftskirche Diirnstein 
hat sich bis heute erhalten) aus Wien eine neue Orgel aufgestellt, die ihm nicht ganz 
gelungen zu sein scheint und die die Pfarre im nachhinein nicht nur verbessert, sondem 
auch vergraert haben wollte. Nach langwierigen Verhandlungen zog sich Panzner 
im gegenseitigen Einverstandnis zuriick, und Anton Preisinger aus Freistadt, dessen 
Bruder Mitglied des Steiner Rats war, wurde 1739 mit dem vaigen Neubau einer 
Orgel betraut, deren sechzehnfiiBiger Pedalprincipal im Prospekt stehen sollte. Er 
lieferte zuerst das Briistungspositiv, war aber im ganzen neun Jahre nut diesem Orgel-
bau beschaftigt. 1747 entschuldigte er sich fiir die lange Arbeitszeit durch seine schwa-
cher, ohnpafilichkeit und eine vallige Ontractur durch die in dem Leib, ungleichn sich ergossene 
gaall. Als das 22-stimrnige Werk im Jahr darauf von Preisinger, dessen Leben und 
Schaffen noch ziemlich unerforscht ist, und sein.em Meistergesellen und Nachfolger 
Lorenz Richter vollendet war, herrschte allseits grate Zufriedenheit. Der Stadtrat 
erklarte sich bereit, Preisinger mit einer Summe iiber den Vertrag hinaus zu entlohnen, 
der Pfarrer Sebastian Fritz vermerkte am Orgelgehause nicht ohne Stolz, daB sich die 
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Gesamtkosten fiir den nun gliicklich vollendeten Orgelbau auf 13.000 Gulden beliefen. 
Die Orgel blieb leider nicht frei von Veranderungen, die das 19. und besonders das 
20. Jahrhundert vornehmen zu miissen glaubte, was jedoch ihren Wert nicht schina-
lern kann. Eine gewissenhafte Restaurierung miiBte jedes erhaltene Detail — also 
den GroBteil der Orgel — konservieren, die storenden Zu- und Umbauten aber zu-
gunsten einer Rekonstruktion des Originalzustandes entfernen, was dank des reichlich 
erhaltenen Archivmaterials zu dieser Orgel kein besonderes Problem darstellt. Gerade 
hier ist hochstes Verantvv-ortungsbewuBtsein gegeniiber diesem fast einmaligen 
Klangdenkmal notig, auf dessen zahlreiche orgelmusikalisch interessante Details in 
diesem Rahmen gar nicht eingegangen werden kann. Bei ihr kann es nie in irgend-
einer Hinsicht eine Verbesserung geben, and alles, was vielleicht auf den ersten Blick 
und im Detail als solche erscheint, kann sich nur zum Nachteil des Gesamtkunstwerkes 
auswirken. Preisinger hatte schon mit Recht nach der Vollendung erklart : Nun das 
quaestionirte orgl Werckh selbsten belangend, kan fast versichern, d(a)J3 derley 16 Pfliges 
werckh weder in osterreich, noch villeicht auch in Wicn, sonderlich der innerlichen giitte 
nach kaum vorfindig sein wirdt. 

Otto Biba 

QUELLEN 

Stadtarchiv Krems: 
Hauserrepertorium 1745, S. 16. 
Hauserrepertorium 1789, S. 13. 
Biirgerbuch 1691-1829, S. 21, 76, 116, 142. 
Steuerbuch de Anno 1659 et 1660, fol. 147r. 
Der Statt Krembs Neue beschreib: und Schatzung Anno 1666, fol. 119v. 
Steuer Ambts Raittung 1695 (4 Bde. mit Nachtragen seit 1682). 
Protocollum iiber Testamenta, Bschau, Weisung und Abtheilung 1683-1692, S. 254-259; 
1693-1707, S. 374-376; 1708-1717, S. 379-383. 
Verlassenschaftsabhandlungen, Fasc. XXI/72. 
Sperrs-Relazion Karton 28, Fasc. 96. 
Patente und Verordnungen Karton 20, Mappe 7. 
Zunftarchiv Lade 28, Nr. 386a (Raittung der Tischlerzunft 1671-1678), Nr.380 (Meister-
buch der Tischler, S. 13). 
Filialarchiv Stein: St 359. 
Pfarrarchiv Krems: 
Matriken der Pfarre Krems 1637-1783 (mit Liicken). 
Matriken der Pfarre Krems 1784-1839 (mit Liicken). 
Archiv des Piaristenkollegiums Krems: 
Fol. 81, Impensae in Res diversas factae a P. P. Piarum Scholarum Cremsensibus a Mense 
Januario 1793 (nicht paginiert). 
Fach I, Fasc. 10, Kostenvoranschlag iiber einen Orgelbau von der Orgelbau-Anstalt des 
Max Zachistal & Franz Capek vom 12. Februar 1892. 
Pfarrarchiv Stein: 
Trauungsbuch 1687-1783, pag. 46. 
Pfarrarchiv Langenlois: 
Trauungsbuch tom. 6, fol. 125. 

Osterreichische Nationalbibliothek Wien, Handschriftensammlung: 
Litterae annuae der Jesuiten, CVP 13.563, 1626, S. 16; CVP 12.075, 1678, S. 107; CVP 
12.143, 1749, fol. 32r. 
Herr Orgelbaumeister Gregor Hradetzky (Krems) stellte freundlicherweise die 1,vichtigsten 
Daten seiner Firmengeschichte zur Verfiigung. Fiir bereitwillig gewdhrte Auskiinfte darf 
der Verfasser auch an dieser Stelle dem hochwiirdigen Herrn GR Karl Keck (Senning) und 
Herrn Orgelbaumeister Arnulf Klebel (Wien) ergebenst danken. Sein Dank gilt auch Herrn 
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Amtsoberrevident Julius Wurzer (Krems), ohne dessen entgegenkommende Unterstiitzung 
sich seine Nachforschungen im Stadtarchiv Krems kaum so erfolgreich hHtten gestalten 
konnen. 
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MICHAEL PRACKH 

499 ORGEL DER EHEMALIGEN STIFTSKIRCHE PERNEGG 

1654. 
Fotokopie. 
Zum Bau und zur Geschichte dieser Orgel sind samtliche archivalische Belege 
verlorengegangen. Sic ist jedoch dreifach mit der Jahreszahl 1654 datiert, 
und in der Windlade ist vermerkt, daB sic in Krems hergestellt wurde; damit 
konnte sic im Rahmen der Vorarbeiten zu dieser Ausstellung eindeutig Michael 
Prackh zugeschrieben werden (vgl. S. 415). Eine nur mehr fragmentarische 
Inschrift auf der riickwartigen Gehausewand ist wohl folgendermaBen zu 
erganzen: im (Jahre) 1654 Johann (Michael Prackh). Auch weitere Inschriften 

auf dem Gehause sind fiir uns aufschluBreich. Anno 1692 hatte das Werk Von 

Laurentio Linken der Sohn Hans Lorenz Linken repariert und mit einem Positiv-
zubau versehen oder — wie er es nach dem neuen vielgestaltigeren Klang- 
anspruch der Zeit nennt — corigirt. 1736 und 1745 fiihrte Ignaz Florian Casparides 
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aus Znaim Reparaturen durch. 1757 hat em n ungenannter Orgelbauer eine 
Pfeife mit lobet Gott beschriftet; aus derselben Zeit stammen sicherlich der 
gemalte Scheinprospekt neben und die Architekturmalerei mit einem blinden 
Fenster iiber der Orgel. In den Jahren 1806 und 1817 hat sich Johann Georg 
Fischer aus Klosterneuburg mit Reparaturen eingetragen. Aus stilistischen 
Griinden ist ihm das Positivgehause zuzuschreiben, das er neu anfertigen muBte, 
als dem Positiv eine Prinzipa14-Basis gegeben wurde. 1881, 1910 und 1914 
arbeiteten die Firmen Franz Metall (Horn), Franz Capek und Gregor Hradetzky 
d. A. (Krems) an der Orgel. Diesen Zeiten fehlte bereits jedes Verstandnis 
fiir dieses durch Gluck und Zufall iiberlieferte Klangdenkmal, was durch 
abfallige AuBerungen iiber das Werk, die noch heute im Gehause zu lesen 
sind, Umintonationen, Registerumbenennungen und den Einbau eines fabriks-
und serienmaBig erzeugten Gambenregisters semen Ausdruck fand. Schon 
am Beginn des 19. Jahrhunderts war im Hauptwerk (durch Johann G. Fischer?) 
em n Salicional 8' eingebaut worden. Heute stehen wir dieser Orgel wieder anders 
gegeniiber, da wir nicht nur ihre ldanglichen Qualitaten zu schatzen wissen, 
sondem da sie iiberdies neben der Weckherl-Orgel der Wiener Franziskaner-
kirche das einzige in dieser GrOBenordnung erhaltene Werk eines namentlich 
bekannten osterreichischen Orgelbauers des 17. Jahrhunderts darstellt; im 
weitestgehend originalen Erhaltungszustand iibertrifft sie sogar noch das 
Wiener Instrument. Bei der durch Orgelbaumeister Arnulf Klebel, Wien, 
mit viel Verstandnis und Liebe durchgefiihrten, 1971 abgeschlossenen Restau-
rierung wurden alle alien und originalen Teile (auch die Mechanik und — 
besonders wichtig — Windladen und Pfeifen) beibehalten. An Hand der von 
alter Hand beschrifteten Stocke der Hauptwerkswindlade waren vor allem 
(ohne hier in weitere Details eingehen zu kOnnen) die beiden fehlenden, spater 
durch die streichenden Stimmen ersetzten Register unter Befolgung der aus 
den iibrigen Registem zu ersehenden Mensurationspraxis zu rekonstruieren. 
Das Riickpositiv, selbst schon aus einer denkmalwiirdigen Zeit stammend, 
wurde in seiner Form und Disposition beibehalten. 
Wir miissen ehrlich genug sein., urn zuzugeben, daB wir zu wenige aster-
reichische Dispositionen dieser Zeit kennen, urn Prackhs Disposition (vgl. 
Anhang) in em n groBeres Ganzes zu stellen und Vergleiche zu ziehen. Nehmen 
wir sie also in ihrer von Prackh konzipierten einmanualigen Gestalt vorlaufig 
als ein interessantes Beispiel des osterreichischen Orgeltyps jener Zeit zur 
Kenntnis, da etwa niemand Geringerer als Johann J. Froberger als Hoforganist 
in Wien gewirkt hat. Verschiedenes spricht dafii.r, daB der SubbaB 16' erst 
im 18. Jahrhundert aus einem urspriinglichen PrinzipalbaB 8' entstanden ist; 
auch darauf mul3 die endgiihige Antwort offen bleiben. 
Das Gehause besitzt trapezformigen GrundriB mit drei breiten auf einer Geraden 
liegenden Mittelfeldern und zwei ebensolchen schrag rackwarts verlaufenden 
Seitenfeldem. Die zur Ganze klingenden Prospektpfeifen sind aus den Registem 
Prinzipal 8' des Manuals und Superoktav 4' des Pedals gewahlt. Der Figuren-
schmuck zeigt Konig David und zwei musizierende Engel iiber den graeren 
Feldern und zwei (spatere) Putti iiber den beiden kleineren Mittelfeldern. 
LIT. (Auswahl): 0. fiberstaller, Orgeln und Orgelbauer in Osterreich. Graz-Koln 1955, S. 54. — OKT 5. Wien 1911, S. 449, 454. — A. Zak, Pernegg im Wald- 
viertel, in: Monatsbl. d. V. f. Landeskunde v. NO., 8/1909, S. 289-303. 
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JOHANN KASPAR WAITZEL 

500 	ORGELP 0 SITIV 	 Abb. 89 
1729. 

Drei konvex geschwungene Prospektfelder mit 33 klingenden Pfeifen der 
Register Principal 2' und Quinte 11/3', charakteristische Verzierung durch 
Punktornamente. Fiinf Register (Disposition siehe Anhang) als vertikale Hebel 
links und rechts von der an der Riickseite des Gehauses liegenden Klaviatur 
(links die beiden holzernen Flotenstimmen, rechts der Prinzipalchor). Schwarze 
Unter- und weiBe Obertasten. Mechanische Schleifwindlade, Stechermechanik. 
Zwei mit der Hand zu ziehende Balge im unteren Teil des Gehauses. Nicht 
signiert. 
Nach den erhaltenen Rechnungen wurde die Orgel 1729 von Waitzel urn 
120 Gulden fur die Rathauskapelle in Retz gebaut, wo sie noch heute — zur 
Ganze im Original erhalten — in Verwendung steht. Beim Kapellenumbau 
von 1740 wurde sie auf der heutigen Orgelbiihne placiert. Ihr plastischer Schmuck 
wurde gleichzeitig mit dem Chorgitter 1774 von Jakob Barth geschaffen. 
Noch im 18. Jahrhimdert, vielleicht schon kurz nach der Erbauung, erhielt 
das Positiv einen Pedalzubau (Umfang: C—a, repetierend, kurze tiefe Oktave) 
mit den beiden Holzregistern SubbaB 16' und OktavbaB 8', die freistehend 
hinter der Orgelbank aufgestellt sind (keine Registeranlage). Da sie zweifellos 
nicht zur urspriinglichen Konzeption des Werkes zahlen und mit diesem auch 
in keiner optischen Einheit stehen, blieben sie fiir diese Ausstellung unberiick-
sichtigt. 
LIT.: R. Re sch, Retzer Heimatbuch, 2. Bd. Retz 1951, S. 283. 

Rathauskapelle Retz 

IGNAZ GATTO d. J. 

501 PROSPEKTENTWURF FOR DIE ORGEL DER PFARRKIRCHE 
NIEDERHOLLABRUNN 	 Abb. 88 

1785. 
Feder auf Papier, koloriert. 
69,5 x 43,3 cm. 
Signiert und gesiegelt r. u.: ignatzi Gatto Burger!. Orgelmacher in Krems. 

Mit Ausnahme dieses Blattes sind bisher von keinem der Kremser Orgelbauer 
des 17. und 18. Jahrhunderts, aber auch von keinem der niederOsterreichischen 
und Wiener Zeitgenossen Entwurfe zu ihren Orgelbauten bekannt geworden; 
unser Exponat stellt daher em n Rarissimum ersten Ranges dar. Den Auftrag 
fiir dieses Werk erhielt Gatto 1785, em n Jahr spater trug er die alte, 1738 von 
einem Wiener Orgelbauer geschaffene Orgel ab und baute das Briistungs-
positiv mit dem damit verbundenen Spieltisch. Zum Bau von Hauptwerk 
und Pedal — gemeinsam im groBen Hauptgehause untergebracht — kam es 
erst 1790/91. Genau nach Gattos Entwurf hat Leopold Wiedemann, Tischler 
in Niederhollabrunn, das Gehause errichtet, samtliche Schnitzarbeiten wurden 
von dem Stockerauer Bildhauer Fidel Geiger ausgefiihrt. Ihre Fassung in Griin 
und Gold erhielt die Orgel erst 1819 von einem ungenarmten Wiener FaBmaler 
und Vergolder. 
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Gatto hatte hier bei einer sehr breiten Empore, die fiir Sanger und Instrumental-
musiker genagend Platz laBt, auf kein Mittelfenster Riicksicht zu nehmen. 
Deshalb konnte er sich anstelle des oftmals zu beobachtenden zweigeteilten 
Hauptgehauses fiir diese eintcilige Losung entscheiden, die der relativ kleinen 
sechzehnstimmigen Orgel einen optisch groBartigeren Eindruck verschafft. 
Die GroBflachigkeit der fiinf konkav und konvex geschwungenen Prospekt-
felder mit durchwegs klingenden Pfeifen aus dem Prinzipalchor stellt wohl 
unbewuBt em n Zuriickgreifen auf Gestaltungsprinzipien des 17. Jahrhunderts 
dar, sicherlich jedoch eine Absage an die etwa bis 1780 zu beobachtende ver-
spielte und extrem aufgeloste Prospektform. Die Disposition folgt dem prin-
zipalbetonten Schema der Wiener und niederosterreichischen Orgellandschaft 
des Barock mit ciner Solostimme (Gamba 8') neben dem fiir Osterreich charak-
teristischen Zweitprinzipal Portun 8' im Hauptwerk und einer metallgedeekten 
Flote (Copula 8') im Riickpositiv, dessen vierfilBiger Prinzipal bereits emn 
Zeichen der Spat- und Ubergangszeit am Ende des 18. Jahrhunderts ist; das 
Pedal ist mit fanf Stimmen noch stark besetzt. Abgesehen von dem Einbau 
eines freistehenden Spieltisches (Franz Ullmann, Wien 1869), dem Austausch 
der Mixtur des Positivs gegen em n Register Salicional 8' und dem Umbau 
der kurzen tiefen Oktave zu einer vollstandigen ab E ist die Orgel weitgehend, 
wenn auch restaurierungsbediirftig, als Klangdenkmal erhalten. Die lange Ban- 
zeit und der hohe Preis lieBen hier em n Werk entstehen, das Gattos durchschnitt-
liche Qualitat weit iibertraf. 

QUELLEN: Kirchenrechnungen, Kontrakte und Quittungen im Pfarrarchiv Nieder-
hollabrunn. 

Pfarramt Niederhollabrunn 

ANHANG 

Im Anhang sollen hier drei Meister mit Dispositionsbeispielen vorgestellt werden, die iiber 
den lokalen Rahmen hinaus wichtige Bausteine zur Kenntnis des osterreichischen Orgclstils 
darstellen. 

I. Michael Pr a ckh, ehemalige Stiftskirche P erne g g, 1654 
Hauptwerk: 	 Rtickpositiv: 
Principal 	8' 	 Copel 	8' Copel 	8' 	 Principal 	4' Octav 	4' 	 Copel 	4' Flote 	 4' 	 Principal 	2' Quint 	22/3' 	 Quint 	11/3' Superoctav 	2' 	 Octav 	1' Mixtur 4fach 	1' Pedal: Cimbal 1fach 	1/4' 

SubbaB 	16' Manualumfang: C—c3, kurz 	OctavbaB 	8' Pedalumfang: 	C—a, kurz 	 Superoctav 	4' 
Nach der bei der Restaurierung durch Arnulf Klebel (1971) wiederhergestellten Original- 
disposition; Riickpositiv Zubau 1692, der darin enthaltene Principal 4' 1806. Vgl. Kat. 
Nr. 499. 

II. Johann Caspar Waitzel, Rathauskapelle Re t z, 1728 
Manual: 	 Pedal: Copel 	8' 	 Subba0 	16' Flote 	 4' 	 OctavbaB 	8' Principal 	2' 
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Quint 	11 /3' 	 Manualumfang: C—c3, kurz 
Mixtur 4fach 	1 	 Pedalumfang: 	C—a, kurz und repetierend 
Der Bau des Pedals wurde hier sicherlich nicht urspriinglich eingeplant, sondern erst 
spater erganzend durchgefiihrt. 

III. Ignaz Gatto d. A., Stiftskirche Lilienfeld, 1767/68 
(nach dem Orgelbauvertrag vom 10. November 1767, Stiftsarchiv Lilienfeld, Lit. 0 — 
Fasc. I — Nr. 3) 
Hauptwerk: Riickpositiv: 
Principal 8' Copel 8' 
Waldflote oder Principal 4' 

Viola 8' Dulciana 4' 
Quintadena 8' Octav 2' 
Gamba 8' Quint 11/3' 
Octav 4' Mixtur 3fach 1' 
Spitzflote 4' 
Quint major 22/3' Pedal: 
Superoctav 2' PortunbaB 16' 
Mixtur 4fach 11/3' SubbaB 16' 
Gimbal 3fach 1' PrincipalbaB 8' 
Manualumfang und Octavbaf3 8' 
Pedalumfang unbekannt Quintadena 51/3' 

Mixtur 3fach 4' 
Diese Disposition weist weit in die Zukunft. Sic ist em friiher Beleg fiir den Bau der spater 
so beliebten WaldflOte und des VierfuBregisters Dulciana, aber besonders interessant durch 
die vorgesehene Quintadena 51/3' im Pedal. Es ist hier leider nicht der Platz fiir orgelbau-
technische Uberlegungen, oh es sich dabei urn em n tatsachlich in die Quinte iiberblasendes 
Gedacktregister gehandelt hat oder urn irgendein anderes Quintenregister, das nicht ganz 
berechtigt diesen Namen tragt. Stimmt die crste Annahme, dann ist dieses jedenfalls sehr 
interessante Experiment eine handwerkliche und musikalische Weiterentwicklung (akustischer 
SechzehnfuB!) der bereits fiinf Jahre zuvor in Gottweig disponierten Quintadena 16'. Es ist 
jedenfalls sehr zu bedauern, da6 sich von dieser Orgel gar nichts mehr erhalten hat. 
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